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Die Drucklegung dieses Buches wurde ermöglicht durch die Südtiroler Landesregierung / Abteilung Deutsche Kultur.


Aus Gründen der besseren Lesbarkeit wird bei Personenbezeichnungen und personenbezogenen Hauptwörtern in diesem Buch die männliche Form verwendet. Entsprechende Begriffe gelten im Sinne der Gleichbehandlung grundsätzlich für alle Geschlechter. Die verkürzte Sprachform hat nur redaktionelle Gründe und beinhaltet keine Wertung.


Zum Schutz der Persönlichkeitsrechte wurden einige Namen in diesem Buch geändert.





VORWORT


Vielleicht werden Sie, geschätzte Leserinnen und Leser, denken: „Nicht schon wieder ein Buch über Sucht. Es gibt ja schon Tausende. Warum also noch eines?“


Weil man nicht oft genug über dieses Thema reden und schreiben sollte!


Weil vor allem die persönlichen Geschichten einen tiefen Einblick in eine so komplexe Erkrankung ermöglichen!


Weil zur Abhängigkeit fast immer auch andere seelische Belastungen dazukommen!


Weil vor allem das Thema Abhängigkeit bei Frauen immer noch stark tabuisiert wird!


Weil sich auch in diesem Buch zeigt, wie gut man eine Abhängigkeit bewältigen kann und der oft anzutreffende therapeutische Pessimismus keineswegs gerechtfertigt ist!


Das vorliegende Buch erscheint zu einem Zeitpunkt, an dem eine geplante Initiative der EU, Gefährdungshinweise an Weinflaschen anzubringen, für einen Aufschrei der Empörung sorgt – vor allem in der Weinwirtschaft, aber auch bei vielen Alkoholkonsumenten und -konsumentinnen. „Wie kann man ein Kulturgut wie den Wein so verteufeln?“ oder „Solche Hinweise bringen ohnehin nichts“ sind die Reaktionen. Ich erinnere mich daran, vor etwa 15 Jahren im Rahmen einer Fernsehdiskussion den Vorschlag gemacht zu haben, auf mögliche Gefahren des Alkoholkonsums mit einem Aufdruck auf Alkoholflaschen hinzuweisen. Schließlich gibt es ja bei jedem Medikament einen Beipackzettel, der auf problematische Nebenwirkungen aufmerksam macht. Auch damals war die Aufregung groß. Nach wie vor scheint es in unserer Gesellschaft wohl eine sehr ambivalente Einstellung zum Thema Alkohol zu geben, obwohl inzwischen die gesundheitliche Gefährdung durch Alkohol in unzähligen Studien belegt ist. Und wichtig dabei: Es betrifft nicht nur den Überkonsum!


Das Buch kommt also zur rechten Zeit, und Frau Niederkofler nimmt uns , wie sie ja auch selbst schreibt, mit auf eine Zeitreise in ihre Vergangenheit. Sie macht in eindrucksvoller Weise die „ganz normale“ Entwicklung einer Abhängigkeit verständlich und nachvollziehbar, indem sie uns ihre (Lebens-)Geschichte erzählt. Dabei ist die Offenheit, mit der sie erzählt, gleichzeitig schon die „Wundermethode“, mit der offensichtlich der Ausstieg aus einer solchen Abhängigkeit gelingen kann.


Sie lässt alle Beteiligten in dem Drama Sucht, nämlich Betroffene, Angehörige und Therapeuten beziehungsweise Therapeutinnen im Sinne des Trialogs auftreten. Sie veranschaulicht damit, dass Sucht uns alle betroffen macht; ihre persönlichen Erfahrungen machen einmal mehr deutlich, dass wir uns mit diesem Thema nicht befassen können, ohne auch an uns selbst zu denken. Sucht schädigt uns alle! Und der Schaden wird größer, solange wir verharmlosen, wegschauen, ablenken und glauben, dass ohnehin nur ein kleiner Prozentsatz unserer Gesellschaft von diesem Problem betroffen ist. Dabei ist das Phänomen Sucht durchaus geeignet, problematische Strukturen in unserer Gesellschaft transparent zu machen und diese kritisch zu hinterfragen.


Es ist außerdem an der Zeit, beim Thema Sucht die Schuldfrage fallen zu lassen! Durch Schuldzuweisungen und mit der Ausgrenzung der Thematik grenzen wir natürlich auch die Betroffenen aus und mit ihnen deren Angehörige. Wir stigmatisieren sie zu Außenseitern, die sich somit noch schwerer tun werden, Hilfe in Anspruch zu nehmen.


Wie es anders gehen könnte, beschreiben Ruth Niederkofler und Martin Fronthaler in diesem Buch, zu dem ich beide beglückwünsche. Ich bin überzeugt, dass diese Mischung aus Sachinformationen, Lebensbeichten, Tipps und Reflexionen so manche Leserin und manchen Leser dazu anregen wird, nicht mehr wegzuschauen, sondern das Thema Sucht mutig anzusprechen, wo immer sie damit konfrontiert sein werden. Und genau deshalb ist dieses Buch lesenswert!


Villach, Juni 2023


Helmut Zingerle, ehemaliger Direktor Therapiezentrum Bad Bachgart





GEMEINSAMER AUSTAUSCH AUF AUGENHÖHE: WER SOLLTE DIESES BUCH LESEN?


Liebe Leserinnen und Leser,


dieses Buch wendet sich an Betroffene einer Abhängigkeitserkrankung, an deren Angehörige und an alle Interessierten, die ihren Horizont über das Thema Suchterkrankung und deren Folgen erweitern möchten.


Durch meine Geschichte und meine Erfahrungen möchte ich Betroffenen Hoffnung schenken. Hoffnung auf Heilung oder, besser ausgedrückt, Hoffnung darauf, dass jede Art von Abhängigkeit überwunden werden kann und der Weg in ein normales Leben durchaus möglich ist. Ich möchte mit meiner Lebens- und Genesungsgeschichte Mut machen. Mut, den steinigen und oft harten Weg aus der Sucht zu wählen, zurück in ein Leben in Freiheit. In eine Freiheit, in der ich jeden Tag klar über mich selbst, meinen Körper, meine Gedanken und meine Taten entscheiden kann. Durch die Parallelen, die sich wie ein roter Faden durch viele Fallbeispiele ziehen, können Betroffene dieses Buch als Begleiter, Stütze und Arbeitsbuch verwenden, um über einen Richtungswechsel im eigenen Leben nachzudenken und ihn anzustreben.


Angehörige finden in diesem Buch hoffentlich Antworten auf immer wiederkehrende Fragen. Antworten auf diverse Warumfragen, die für Familienangehörige und Freunde oft schwer nachvollziehbar sind. Aber auch Hinweise und Tipps, wie sie ihr Gegenüber besser verstehen können. Sie sollen Unterstützung im Umgang mit der Erkrankung des Angehörigen und für das eigene Leben und Wohlbefinden sein. Außerdem veranschaulicht diese Geschichte, welche Selbstwertthemen und Selbstbewusstseinsprobleme durch unachtsam ausgesprochene Worte seitens der Eltern in einem Kind ausgelöst werden können, die weitreichende Folgen bis ins hohe Erwachsenenalter nach sich ziehen.


Natürlich wünsche ich mir, mit diesem Buch einen Beitrag zu leisten, damit in der Gesellschaft mehr Achtsamkeit und Verständnis für Suchterkrankung, aber auch generell für psychische Erkrankungen entsteht. Ich bin mir sicher, jeder kennt jemanden, der von irgendeiner Substanz oder einer Gewohnheit abhängig ist. Aus vielen persönlichen Gesprächen ist mir bekannt, dass die Allgemeinheit noch immer in der Betrachtungsweise feststeckt, dass Sucht etwas mit Charakterschwäche, schlechter Gewohnheit und mangelnder Willensstärke zu tun hat.


Von Experten wissen wir, dass die Realität anders aussieht. Süchte gibt es viele: Alkohol, Drogen, Medikamente, Tabak, Kaffee, Schokolade, Handy, Arbeit, Sex, Essen, Spiele, Sport, Einkauf und viele mehr. Lust am Genuss, Spiel oder Kauf sind Ersatzbefriedigungen, um in Ermangelung besserer Strategien und Umgangsweisen von irgendwelchen persönlichen Krisen abzulenken. Dabei handelt es sich fast immer um allgegenwärtige Produkte und Möglichkeiten, die der Gesellschaft angeboten werden und häufig positiv behaftet sind.


Viele sind abhängig, ohne es überhaupt zu bemerken. Es kann jeden treffen und nicht immer sind die Gene, eine verkorkste Kindheit oder ein traumatisches Erlebnis schuld. Genauso vielseitig und individuell wie die Ausstiegsszenarien aus einer Sucht sind, verhält es sich mit den Einstiegsszenarien. Es spielen immer mehrere Faktoren zusammen.


Begleiten Sie mich als Betroffene, Clara, die symbolisch die Seite der Angehörigen vertritt, und Dr. Martin, meinen ehemaligen Psychotherapeuten und Fachexperten zum Thema auf eine „trialogische“ Reise durch mein Leben als Alkoholikerin und Erfahrungsexpertin für Sucht. Die Idee zu diesem Buch entstand während meiner Ausbildung zur EX-IN Genesungsbegleiterin* für psychisch Kranke. Dort habe ich zum ersten Mal von „Trialog und trialogischen Treffen“ erfahren und dieses Thema faszinierte mich. Trialog in der Psychiatrie bezeichnet das gleichberechtigte Miteinander von Betroffenen, Angehörigen und professionellem Fachpersonal: gemeinsamer Austausch auf Augenhöhe.


Ich nehme Sie nun mit auf die Reise durch mein bisheriges Leben und wünsche allen Betroffenen und Angehörigen viel Kraft bei der Überwindung aller Hürden, die noch vor ihnen und ihren Lieben liegen. Allen anderen wünsche ich viele neue Erkenntnisse und Aha-Momente zum Thema Alkoholabhängigkeit, die auch stellvertretend für andere Suchterkrankungen stehen kann.


Gute Lektüre wünscht


Ruth Niederkofler


*EX-IN Genesungsbegleiterin: EX-IN, vom englischen Experienced Involvement, bedeutet sinngemäß „Einbezug von Erfahrenen/Erfahrungswissen“. Das EX-IN Modell (und somit auch die Ausbildung) basiert auf der Überzeugung, dass Menschen, die psychische Krisen durchlebt haben, diese persönlichen Erfahrungen nutzen können, um andere Menschen in ähnlichen Situationen zu verstehen und zu unterstützen.





ICH BIN NICHT ALLEINE SCHULD


Der holprige Start in mein Leben


Es war schon weit nach Mitternacht, als ein alter VW Käfer durch die schmale Einfahrt zu dem Haus hinter dem Schloss fuhr. Zwei betrunkene Männer stiegen aus, einer davon war mein Vater. Es war nichts Ungewöhnliches, dass mein Vater einen Saufkumpanen mit nach Hause brachte, um eine durchzechte Nacht bei Wein und Speckknödeln ausklingen zu lassen. Meine Mutter wurde aus dem Bett geholt und musste die beiden Herrschaften bekochen. Mutti war damals hochschwanger – mit mir. Kurz nachdem sie angefangen hatte, den Teig für die Speckknödel zuzubereiten, bekam ich es plötzlich eilig, mein heimeliges Nest zu verlassen, und die Wehen kündigten das Ereignis meiner Geburt an. Die beiden Herren kamen nicht mehr in den Genuss ihrer Knödel, denn ich drängte mich mit aller Kraft in die Welt. Meine Mutti stellte den Teig zur Seite und verlangte mit Nachdruck, mit ihrer gepackten Tasche ins Krankenhaus gebracht zu werden.


Damit begann für mich ein sehr holpriger und hindernisreicher Start in diese Welt. Mein Vater besaß keinen Führerschein, und so erklärte sich der betrunkene Bekannte bereit, meine Mutter ins Krankenhaus zu fahren. Wie oft der VW Käfer in dieser Oktobernacht zurück und dann wieder ein Stück nach vorne gesetzt wurde, kann meine Mutter heute nicht mehr sagen. Auf jeden Fall befürchtete sie, sie würde es nicht mehr bis ins Krankenhaus schaffen, ehe ich das Licht der Welt erblickten würde. Normalerweise würde man nachts keine zehn Minuten von Aufhofen nach Bruneck brauchen. Dieser Mann benötigte damals fast eine Stunde. Auch weil die Straße in Schlangenlinien und außerhalb der Fahrbahn gefahren viel länger ist als auf dem Fahrweg. Endlich im Krankenhaus angekommen, wurde meine Mutter sofort in den Kreißsaal gebracht, wo ich kurz darauf um 3.40 Uhr meinen ersten Schrei tat.


Schon mein Vater war alkoholabhängig


Heute, im Nachhinein, weiß ich, dass das Trinkverhalten meines Vaters damals schon auffällig war. Er selbst und meine Mutter empfanden es jedoch als normal. 1970 war es nichts Ungewöhnliches, wenn ein Mann regelmäßig Alkohol konsumierte. Von Abhängigkeit oder gar Erkrankung hörte man damals hierzulande so gut wie gar nichts. Das Alkoholtrinken gehörte zum Männerbild dazu. Viele Frauen und Familien litten zwar unter den Aggressionen und den Gewalttaten der Männer, aber so richtig gekümmert hat das keinen. Manchmal versuchte der Hausarzt oder ein Dorfpfarrer, einem seiner Schäfchen ins Gewissen zu reden, wenn die Ehefrau oder die Kinder wieder einmal blaue Flecken hatten, aber viel mehr passierte nicht.


Ist eine Suchterkrankung vererbbar?


Kinder, deren Eltern ein Alkoholproblem haben, sind genetisch bedingt einem höheren Risiko ausgesetzt, selbst ein Alkoholproblem oder psychische und soziale Störungen zu entwickeln. Davon erfuhr ich Jahre später zum ersten Mal beim Dienst für Abhängigkeitserkrankungen.


Ich kann mich noch gut erinnern, dass ich mir immer geschworen habe, nie so zu werden wie mein Vater. Heute weiß ich: Diesen Schwur konnte ich nur brechen, da das Unterbewusstsein Wörter wie „nie“ und „nicht“ ignoriert. Ich habe mich mit diesem Schwur regelrecht selbst „programmiert“, so zu werden wie mein Vater. Dass der Grundstein für meine Abhängigkeitserkrankung zu einem Teil schon bei meiner Zeugung gelegt wurde, genauso wie bei meinem Vater, erleichterte es mir im Laufe der Jahre, mit meinen Selbstvorwürfen umzugehen. Durch dieses Bewusstsein konnte ich mit der Zeit mehr Verständnis für meine Krankheit aufbringen, meine unzähligen Verfehlungen akzeptieren und vieles verzeihen. Einiges davon ist leider nie wiedergutzumachen.




Reflexion


Nicht jeder entwickelt zwangsläufig ein Alkoholproblem, wenn Angehörige der Stammfamilie eines hatten oder haben. Es macht jedoch Sinn, den eigenen Umgang mit der abhängig machenden Substanz zu hinterfragen, wenn man um die Familienproblematik weiß:




	Aus welchem Grund oder zu welchen Gelegenheiten konsumiere ich Alkohol?


	Wie regelmäßig gibt es solche Anlässe in meinem Leben?


	Wie viel trinke ich dabei?


	Kann ich mit dem Trinken jederzeit aufhören?
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Wenn man als Elternteil einer Familie entstammt, in der Alkohol eine große Rolle spielt oder gespielt hat, sollte man auf jeden Fall im Hinterkopf behalten, dass die eigenen Kinder eine Alkohol- oder eine andere Suchtproblematik entwickeln können.


Kinder kopieren das Verhalten ihrer Eltern. Deshalb ist die beste Prävention für den eigenen Nachwuchs, wenn Eltern mit gutem Beispiel vorangehen und einen verantwortungsvollen Umgang mit der legalen Droge Alkohol pflegen. Lebt ein Elternteil mit einer Sucht, ist es für Kinder ungemein wichtig, vom nicht betroffenen Elternteil Stabilität und Sicherheit zu erfahren. Dass ein Elternteil die Kinder sieht, ihnen sagt, wie toll und stark sie sind und ihnen das Gefühl vermittelt, gut und richtig zu sein. Nur so besteht die Möglichkeit, ihr eigenes Potenzial zu entfalten.


Kinder müssen nicht zwangsläufig die Geschichte ihrer Eltern wiederholen. Sie haben die Möglichkeit, ihren eigenen Weg zu finden. Es steht außer Frage, dass es eine große Herausforderung für Kinder ist, in eine Familie hineingeboren zu werden, in der ein oder beide Elternteile trinken. Man muss schon mit einer sehr starken Seele und einem starken Charakter gesegnet sein, um diese Herausforderung ohne Schrammen und Narben zu meistern.


Großeltern spielen hier oft eine wichtige und entscheidende Rolle. Sie können ein Ruhepol, der sichere Hafen und ein Fels in der Brandung im Leben ihrer Enkelkinder sein. Mütter und Väter sind oft selbst gezeichnet durch die Lebensgemeinschaft, die sie mit dem alkoholabhängigen Partner führen. Deshalb ist es für eine Oma oder einen Opa in solchen Situationen oft leichter, den Enkelkindern ein Gefühl der Sicherheit und der Geborgenheit zu vermitteln. Eine Insel der Zuflucht zu sein, ein Rückzugsort, an dem man Verständnis findet und neue Kraft tanken kann.




Tipps für Angehörige




	Pflegen Sie als Elternteil einen verantwortungsvollen Umgang mit alkoholischen Getränken und seien Sie dadurch ein gutes Beispiel für Ihre Kinder.


	Vermitteln Sie den Kindern Stabilität und Sicherheit, wenn der Partner trinkt.


	Großeltern nehmen oft eine tragende Rolle für ihre Enkelkinder ein, wenn die Eltern an einer Suchtproblematik leiden.
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Über Ursachen lässt sich viel diskutieren


Das Wichtigste ist, aus der Sucht herauszukommen. Über die Ursachen der Erkrankung kann man dann viele Vermutungen und Hypothesen aufstellen. Festzuhalten ist, dass es sehr selten eine einzige Begründung gibt, sondern meist mehrere Faktoren zusammentreffen, die die Gefahr einer Entwicklung von Alkoholmissbrauch und Abhängigkeit fördern. Dabei ist Alkoholabhängigkeit keine Charakterfrage. Es gibt keine „typische Alkoholpersönlichkeit“. Es gibt genauso viele unterschiedliche Persönlichkeitstypen unter den Betroffenen, wie es unterschiedliche Persönlichkeitstypen unter den nicht betroffenen Menschen gibt. Ebenso wenig kann man sagen, dass das Leben von Menschen, die eine Abhängigkeit entwickelt haben, zwangsläufig schwieriger und dramatischer verlaufen ist. Sehr viele Menschen, die schwerste Kindheiten und Jugendzeiten durchlebt haben und traumatische Erfahrungen machen mussten, wurden dennoch nicht alkoholkrank. Wir sollten beim Suchen von Erklärungen vorsichtiger sein und nicht allzu schnelle Schlüsse ziehen. Ähnlich verhält es sich mit der Hypothese der Vererbung. Denn im Umkehrschluss liegt darin die Gefahr, dem vererbten Schicksal ausgeliefert zu sein.


Ein Kompromiss in der Ursachensuche scheint mir zu sein, von „begünstigenden Bedingungen“ zur Entwicklung einer Abhängigkeit zu sprechen. Wenn Menschen etwa Frust schwer aushalten, unangenehme Dinge schwer ertragen und auf Belohnungen nicht warten können. Oder aber, wenn Menschen in sozialen Situationen leicht verführbar oder manipulierbar sind. Ruth war zu diesem Zeitpunkt ihrer Lebensgeschichte sehr leicht von selbstsicher wirkenden Menschen zu beeindrucken. Sie ist sehr oft davon ausgegangen, dass andere Personen Fähigkeiten haben, von denen sie nur träumen konnte. Und sie hat bisweilen blind darauf vertraut, dass man ihr nichts Schlechtes will. Später dann hat sie sich ihre blauäugige Art selbst vorgeworfen und sich sogar selbst die Schuld für erlebte Übergriffe und Enttäuschungen gegeben, was zu Ängstlichkeit und Misstrauen in Beziehungsangelegenheiten geführt hat. Wer zutiefst verletzt wird, macht irgendwann zu.


Auch generell gering ausgebildete soziale Fähigkeiten wie Selbstvertrauen, Selbstsicherheit und Selbstakzeptanz stellen solche Bedingungen dar. Wir halten fest, dass diese Merkmale keinesfalls zwingende Gründe für Sucht darstellen, sondern eben nur begünstigende Bedingungen sind. Personen mit denselben Merkmalen können genauso ein gesundes Leben führen.


Allerdings braucht es nicht immer spezielle belastende Gründe: Jeder Mensch kann durch häufigen, anhaltenden Alkoholkonsum in eine Abhängigkeit geraten.


Der schlechte Einfluss


Zahlreiche Familien- und High-Risk-Studien sowie alltagsklinische Beobachtungen zeigen, dass es zweifellos eine ausgeprägte familiäre Häufung bei Alkoholsucht gibt. Die vorliegenden Ergebnisse kann man aktuell so zusammenfassen, dass Familienmitglieder von Personen mit einer Alkoholstörung gegenüber nicht vorbelasteten Menschen einem bis zu siebenfach höheren Risiko ausgesetzt sind, selbst ein Alkoholproblem zu entwickeln. Verantwortlich dafür sind biologische, soziale und psychologische Faktoren.


In den letzten Jahren ist es sogar gelungen, eine gewisse Anzahl von miteinander in Verbindung stehenden Genvarianten zu identifizieren, die beispielsweise für den Alkoholabbau oder die Alkoholverträglichkeit zuständig sind. Dies hilft zu erklären, wieso bestimmte Menschen gewissermaßen mehr Alkohol benötigen, um ein Rauscherlebnis zu haben als andere. Der „Kater“ und andere Nebenwirkungen werden von ihnen weniger belastend erlebt. Dies bedingt dann unter Umständen mehr und häufigeren Konsum, was wiederum zu einem höheren Risiko einer Abhängigkeitsentwicklung führt. Die genetische Veranlagung ist aber keine notwendige und ganz gewiss nicht die einzige Bedingung für eine Alkoholabhängigkeit. Viele populärwissenschaftliche Aussagen in Zeitschriften oder im Internet, die von Erbfaktoren berichten, sind also mit Vorsicht zu genießen. Die Interpretation der vorliegenden Studiendaten weist nämlich darauf hin, dass sich nicht eindeutig bestimmen lässt, welche unterschiedlichen Faktoren in welchem Zusammenspiel und über welche Mechanismen zu der beobachteten familiären Häufung von Alkoholabhängigkeit beitragen.


Die Gene scheinen zwar einen Einfluss zu haben, wir können aber nicht von Vererbung des Alkoholismus reden, sondern lediglich von einer Vererbung der Disposition für Alkoholabhängigkeit. Daraus folgt jedenfalls, dass eine besonders alkoholsensible Erziehung bei Kindern aus alkoholbelasteten Familien erfolgen sollte. Dies bedeutet nicht, den Alkohol mit erhobenem Zeigefinger zu verteufeln, indem auf die problematische Situation von beispielsweise anderen Familienmitgliedern hingewiesen wird, sondern eine Atmosphäre der Gesprächsbereitschaft zu schaffen, um offen über die Wirkung von Alkohol, seine verschiedenen Funktionen in unserer Gesellschaft und das Abhängigkeitspotenzial zu sprechen. Wenn ich über meine Disposition, meine Veranlagung Bescheid weiß, kann ich riskantes Konsumverhalten reduzieren oder bestenfalls meiden.


Das Thema Alkoholabhängigkeit ist leider immer noch stark stigmatisiert, sodass oft verschwiegen, verharmlost und bagatellisiert wird, wenn Großeltern, Onkel und Tanten, Mütter und Väter einen problematischen Alkoholkonsum haben oder hatten. Kinder, die durch Vorbilder gelernt haben, Probleme anders zu lösen als durch Alkohol, werden auch später seltener zur Flasche greifen. Sie können sich trotz genetischer Veranlagung stabil und gesund entwickeln. Eine offene Gesprächskultur trägt in diesem Zusammenhang zum Selbstschutz bei. Dies bedeutet, wir müssen unser Augenmerk nicht nur auf Risiko-, sondern besonders auf Schutzfaktoren legen. Als Schutzfaktoren gelten positive soziale Beziehungen, familiärer Rückhalt, die Möglichkeit zu einer aktiven Lebensgestaltung, gute Lern- und Entwicklungschancen oder das Gefühl, selbst etwas bewirken zu können.


Angesichts der in den sozialen Foren emotional sehr aufgeladenen Diskussion um die genetische Disposition dürfen wir nicht vergessen, dass viele unterschiedliche biologische, psychologische wie auch umweltspezifische Faktoren eine Rolle spielen. Suchtverhalten ist in sehr großem Maße gelerntes Verhalten. Selbst Zwillings- und Adoptionsstudien verweisen auf den bedeutsamen Einfluss von nicht genetischen Faktoren. Die Entwicklung einer Alkoholerkrankung hängt vor allem von der psychischen Verfassung des Betroffenen, seiner Lebensgeschichte, seinen Beziehungserfahrungen und seinem Umfeld ab.


Wenn es um Erklärungsversuche geht, wieso jemand zum Alkoholiker geworden ist, schwingen immer auch Schuldzuweisungen mit, und zwar vonseiten aller beteiligten Parteien. Ständige Rechtfertigungen führen dabei in eine Sackgasse. Alkoholismus ist eine Erkrankung, die das gesamte Umfeld betrifft und nicht nur diejenigen, die trinken.


Ruth ist wie viele alkoholkranke Menschen nicht nur selbst Trinkende, sondern auch Angehörige. Akzeptieren und Verzeihen der eigenen Verhaltensweisen, aber auch der Verhaltensweisen der anderen wird so zu einer oft schier unlösbaren und zerreißenden Aufgabe, die vermutlich nie gänzlich gelöst werden kann.


In der Therapie geht es darum, mit beiden Rollen, die man innehat, in Beziehung zu treten, beiden Anteilen eine Stimme zu geben, beide zu hören. Um dies zu ermöglichen, muss die Frage nach der Schuld irgendwann beiseitegelegt werden. Ruth hat in ihrer eigenen langwierigen Bewältigungsgeschichte erkannt, dass sie nicht allein schuld ist. Dies ist ein erster wichtiger Schritt, aber noch nicht die Lösung.




Auf einen Blick




	Die Entwicklung einer Alkoholerkrankung hängt von der psychischen Verfassung des Betroffenen, seiner Lebensgeschichte, seinen Beziehungserfahrungen sowie seinem Umfeld ab.


	Der Erziehungsstil der Eltern und generell unserer Gesellschaft trägt maßgeblich zum Erwerb eines gesundheitlich unbedenklichen Konsumstils bei. Vor allem das Modelllernen ist von entscheidender Wichtigkeit.


	Die Gene haben zwar einen Einfluss auf die Entwicklung einer Alkoholabhängigkeit, wir können aber nicht von Vererbung des Alkoholismus reden, sondern lediglich von einer Vererbung der Disposition, also der Veranlagung für die Entwicklung einer Alkoholabhängigkeit.


	Erklärungsmodelle der Erkrankung sind wichtig, ewige Schuldzuweisungen münden jedoch für alle Beteiligten in eine Sackgasse. Raus aus der Schuldfrage!











ICH KONNTE MICH NICHT WEHREN – DER ALKOHOL IM ALLTAG


Mein Wesen als Kind und mein Verhältnis zum Vater


Ich war ein sehr aufgewecktes, lebendiges kleines Wesen, sehr neugierig auf die Welt und alles, was es darin zu entdecken und auszukundschaften gab. Ich kletterte mutig auf alles, was man erklimmen konnte, und erlitt dabei so manche Schramme. Das konnte mich vom nächsten Abenteuer jedoch nie lange abhalten. Die Legobausteine zog ich den Puppen vor, und ich liebte es, Märchen vorgelesen zu bekommen. Besonders fasziniert war ich allerdings, wenn mein Vater seinen Rasierapparat zum Reinigen auseinandernahm und die Einzelteile auf einer großen Zeitung auslegte, sie auspinselte und ausblies.


Genauso schnell war ich zur Stelle, wenn ein Radiogerät oder Ähnliches zu reparieren war. Mein Vater reparierte alles selbst. Ich lehnte mich über den Tisch ganz nah an die Teile heran, damit mir nichts entging. Unsere Kommunikation erfolgte dabei nonverbal, wie es zwischen uns üblich war. Ich konnte jede kleinste Regung im Gesicht meines Vaters genauestens deuten. Manchmal richtete ich meinen fragenden Blick an ihn. Er antwortete dann mit einigen Gesten und seiner Mimik, was und warum er etwas machte. Bei solchen Gelegenheiten stieg mir sein Geruch in die Nase: eine Mischung aus Schnupftabak und Weinsäure.


Die Rolle des Alkohols in meiner Familie


Wir bekamen häufig Besuch, besonders an den Wochenenden. Meine Mutti war die Zweitgeborene von 13 Kindern, wovon elf erwachsen wurden. Der Heimathof meiner Mutter steht in Weißenbach im Ahrntal und wir wohnten am Eingang dieses besagten Tales. Wenn ihre zahlreichen Geschwister, die auswärts wohnten oder werktags arbeiteten, über das Wochenende nach Hause fuhren, machten sie bei uns halt. Ich fand das immer aufregend. Die jüngeren Brüder meiner Mutter tollten mit mir und meinem Bruder herum, und wenn meine Patentante kam, die einzige Schwester meiner Mutter, war das ein Highlight für mich. Sie lebte nämlich in Deutschland und das war in meinen Augen etwas sehr Besonderes.


Ich genoss die vielen Besuche der Geschwister meiner Mutti. Dass der Alkohol ein wesentlicher Bestandteil der Geselligkeitsrituale war, ist mir erst heute bewusst. Mein Vater und mein Patenonkel tranken immer zusammen Bier und meist einen klaren Schnaps hinterher. Mit der Anzahl der konsumierten Getränke schwollen das Lachen und die Stimmenlautstärke an. Wenn die Brüder meiner Mutter mit ihren zukünftigen Frauen bei uns vorbeischauten, tranken die Männer meist Bier oder Wein und die jungen Frauen bekamen von meiner Mutti „a sießis Schnapsl“ (süßes Schnäpschen) serviert. Entweder Eierlikör, selbst angesetzten Heidelbeerlikör oder irgendein anderes klebriges Gebräu. Sobald sich die Gäste verabschiedet hatten, waren mein Bruder und ich sofort zur Stelle und strichen mit unseren kleinen Fingerchen die Reste des Heidelbeerschnapses aus den Gläsern. Wenn wir Glück hatten, ließ jemand ein bisschen Eierlikör im Glas für uns zum Probieren übrig. Es ist für Kinder sehr einfach, an Alkohol zu kommen, wie dieses und das folgende Beispiel zeigen.


Heidelbeerschnaps galt als Hausmittel bei Bauchschmerzen, weshalb ich öfter Bauchschmerzen vortäuschte, als ich hatte, denn das


Zeug schmeckte echt lecker – fruchtig und süß! Ein anderes, weit verbreitetes, alkoholhaltiges Hausmittel, an dessen Geschmack ich mich mit Ekel erinnere, war Klosterfrau Melissengeist. Wie der Name schon sagt, ein hochgeistiges Getränk. Klosterfrau Melissengeist enthält 79 Prozent Alkohol. Dieses Hausmittel haben Kinder jahrzehntelang bei kleineren und größeren Wehwehchen auf Zuckerwürfeln verabreicht bekommen, ohne dass sich jemand überhaupt einen Gedanken darüber gemacht hätte, ob der enthaltene Alkohol schädlich sein könnte. Diese beiden Hausmittel sind meines Wissens aus den Hausapotheken – zumindest bei Kindern – verschwunden.


Wie habe ich den Umgang der Erwachsenen mit der Droge wahrgenommen?


Ich kann mich noch gut daran erinnern, dass meine Großmutter mütterlicherseits regelmäßig ein halbes Glas Wein mit Wasser verdünnt zu den Mahlzeiten trank. Das wurde ihr von irgendeinem Arzt empfohlen und Oma hielt sich daran. Woran ich mich ebenfalls gut erinnere, ist die Tatsache, dass ich meine Mutter so gut wie nie mit einem alkoholischen Getränk gesehen habe. Da sie ziemlich viel unter Magenproblemen litt, verzichtete sie vermutlich generell auf alkoholische Getränke. Die zwei wichtigsten Frauen aus meiner Kindheit, meine Mutti und meine Oma, hatten nie ein problematisches Verhältnis zu der Volksdroge, im Gegensatz zu meinem Vater, bei dem Alkohol ein ständiger Begleiter war.


Wenn er zum Mittagessen mit einem Glas Wein anfing, hörte er erst auf zu trinken, als er sich zu Bett begab. Besonders schlimm war es an Festtagen oder wenn es ein Problem gab. Er saß an seinem Platz, am Eck des Esstischs und schwieg stoisch vor sich hin. Dabei leerte er ein Glas nach dem anderen, stopfte sich seinen stinkenden Schnupftabak in die Nase und irgendwann war es dann so weit. Es war immer dasselbe Szenario: Er fing an zu reden, was er sonst nicht tat. Meist kamen Geschichten aus der Vergangenheit – aus den Kriegsjahren, die er, Jahrgang 1932, miterlebt hatte. Ebenfalls ein bevorzugtes Thema im angetrunkenen Zustand war das „Ladenbüchlein“. Im besagten Büchlein trug die Dorfladenbesitzerin alle Einkäufe ein. Jeweils am Monatsersten war Zahltag für den vergangenen Monat. Der Betrag war in seinen Augen jedes Mal viel zu hoch und somit ein Streitthema. Ab meinem zwölften Lebensjahr habe ich mich für diesen Streitfaktor schuldig gefühlt.


Mit steigendem Alkoholpegel stiegen auch die aggressive Wortwahl und die Lautstärke. Auf uns Kinder wurde dabei keine Rücksicht genommen. Mein Bruder und ich waren mitten im Geschehen und bekamen alle unschönen Szenen von Vater und Mutter mit. Die Küche war der einzige Wohnraum, den wir hatten, weshalb die Ausweichmöglichkeit fehlte.


Eines muss ich meinem Vater zugutehalten: Uns Kinder hat er mit seinen verbalen Attacken weitgehend verschont. Dafür bekam Mutti umso mehr ab. Heiligabend war einer der Feiertage, den mein Vater uns regelmäßig vermieste. Wahrscheinlich konnte er mit solchen Familienfesten nicht umgehen, weil er sie nie glücklich erlebt hatte.


An das Peinlichste – und das alle Jahre wieder –, an das ich mich erinnere, war die Christmette, die mein Vater als praktizierender Christ natürlich besuchte. Der Kirchenchor gab sein Bestes, um die Geburt Jesu gebührend zu rühmen, und mein Vater grölte, besoffen wie er war, lauthals mit. Man hörte verstecktes Kichern, einige wenige versuchten, meinen Vater mit einem „Pssst“ zum Schweigen zu bringen, und Menschen in den vorderen Bänken drehten sich nach hinten, um zu sehen, um wen es sich bei dem Störenfried handelte. Am liebsten wäre ich damals in Grund und Boden versunken.


Nüchtern war mein Vater ein sehr introvertierter Mann. Dadurch war es für ihn schwierig, Anschluss in Gruppen zu finden. Wenn wir irgendwo eingeladen waren und es gab nicht gleich ein alkoholisches Getränk für ihn, das ihm half, mutiger zu werden und seine Hemmungen zu überwinden, schlich er sich fort und durchstreifte alleine die Umgebung. Gab es jedoch gleich ein Glas Wein, konnte er sehr gesellig und leutselig sein. Mit der notwendigen Starthilfe Alkohol konnte er Witze machen und ein ganzes Lokal unterhalten. Aggressives Verhalten legte er im Allgemeinen nur zu Hause an den Tag. Rückblickend erkenne ich bei mir sehr viele charakterliche Ähnlichkeiten mit meinem Vater.


Schweigen statt reden, trinken statt handeln und Alkohol als Mutmacher. Unfreiwillig beobachtete ich dieses Verhalten jahrelang und ahmte in meinem späteren Leben meinen Vater nach.


An wirklich viel aus meiner frühen Kindheit kann ich mich nicht erinnern. Gewisse Erfahrungen vergisst man jedoch nie. Bei mir sind das jene Abende, an denen mein Vater betrunken nach Hause kam. Ich konnte seinen Alkoholpegel schon an der Art und Weise einschätzen, wie der Schlüssel in das Schlüsselloch der Haustür gesteckt und umgedreht wurde. Ich packte dann vorbeugend mein Kopfkissen auf mein Ohr und zog zusätzlich die Bettdecke über den Kopf, um so wenig wie möglich von dem Gepolter und dem Gestreite, das standardmäßig folgte, mitzubekommen. Auch heute ziehe ich mir noch des Öfteren meine Bettdecke über das Ohr, um besser einschlafen zu können.




Reflexion


Wie jedes Kind habe auch ich in meiner Kindheit die Erwachsenen in meinem Umfeld genau beobachtet. Ich habe gelernt, dass Alkohol zum Leben dazugehört und sogar Medizin sein kann. Damals lernte ich auch, die Mimik eines Menschen zu beobachten, zu deuten und zu verstehen.




	Meinungsverschiedenheiten und Streitereien sollen nach Möglichkeit nie vor Kindern ausgetragen werden.


	Kinder schämen sich für ihre besoffenen Eltern und haben häufig Angst vor ihnen.


	Alkoholhaltige Tropfen, Sirupe oder Spülungen dürfen bei Kindern nicht zur Anwendung kommen.
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Kinder beobachten, ahmen nach und kopieren ihre Eltern. Aber nicht nur, dass der Nachwuchs das Verhalten ihrer erwachsenen Vorbilder übernimmt, nicht wenige dieser Vorbilder erziehen ihre Kleinen unbewusst schon früh in Richtung Trinkkultur.


Bei Kindergeburtstagen oder anderen Feiern kann man beispielsweise beobachten, dass schon mit den Allerkleinsten das Ritual des Anstoßens praktiziert wird. Diese haben zwar ihren Saft in den Bechern, aber bei den Erwachsenen befindet sich häufig ein alkoholisches Getränk in den Gläsern oder Flaschen. Es kommen dann Sprüche wie „Noch darf der kleine Mann nur mit Saft anstoßen! Später gilt das nur mehr mit Alkohol“. Erwachsenen wird das Anstoßen häufig verweigert, wenn im Glas etwas Analkoholisches enthalten ist. Auch das beobachten Kinder und speichern es auf der Festplatte ihrer kindlichen Gehirne für ihr späteres Leben ab. So werden schon die Kleinsten auf die gängigen Trinkpraktiken eingeschworen.


Kleine Jungs dürfen häufig schon an den ausgetrunkenen Bierflaschen ihres Papas nuckeln, wenn der mit einem Freund in der Garage beim Fachsimpeln über Autos und Motorräder ein paar Bierchen trinkt. Aber nicht nur von seinem Vater lernt der Nachwuchs den falschen Umgang mit alkoholischen Getränken. Viele Kinder können aus ihrem Kinderwagen heraus beobachten, wie ihre Mama beim Aperitif an schönen Gläsern nippt, in denen Flüssigkeiten mit bunten, lebhaften Farben, Eiswürfel und Fruchtstücke enthalten sind. Wenn es den Kindern nach dem zweiten oder dritten Glas im Kinderwagen zu langweilig wird und sie zu quengeln anfangen, bekommen sie oft eine Bretzel in die Hand gedrückt, damit sich für Mama noch ein weiteres Glas ausgeht.


So lernen Kinder aus ihrer Beobachterrolle heraus, dass der Konsum von Alkohol zum Erwachsensein dazugehört und es sich dabei um eine ganz normale und alltagstaugliche Gewohnheit handelt, die zum Leben dazugehört wie das Amen im Gebet.




Tipps für Angehörige




	Trinkrituale wie das Anstoßen sollen mit Kindern nicht praktiziert werden.


	Leere Bierflaschen und leere Wein- oder Schnapsgläser gehören nicht in die Hände von Kindern.


	Bei Kindergeburtstagen rate ich aus Rücksicht auf die Kleinen, auch als erwachsener Gast auf Alkohol zu verzichten.


	Sei ein gutes Vorbild für dein Kind, indem du ihm vorlebst, dass man auch ohne Alkoholkonsum gesellschaftsfähig ist und Spaß am Feiern haben kann.








[image: ]


Alkohol, ein Kulturgut?


Alkohol hat in unserer Gesellschaft zahlreiche Funktionen und genießt viele sehr aufwertende Umschreibungen. Es wird nicht nur als wichtiger und sehr mächtiger Wirtschaftsfaktor gesehen, sondern auch als Kulturgut. Angesichts der großen Anzahl von traurigen Schicksalen, zerrütteten Familien, Todesopfern und abgesehen vom enormen wirtschaftlichen Schaden, den Alkohol mit seinen Folgeerkrankungen anrichtet, hinterlässt die Bezeichnung Kulturgut jedoch einen bitteren Geschmack. Alkohol als Rauschmittel und Volksdroge zu bezeichnen, setzt zunächst zwar einen kritischen Gegenpol in der sonst durchwegs sehr positiv besetzten Beschreibungsliste. Es schwingt aber auch hier meist ein Hauch von Idealisierung mit. Nicht unfern so manch anderem Kavaliersdelikt, das offenbar zu einem erfüllten und abenteuerlichen Lebensstil dazugehört, nehmen wir „Sex and Drugs and Rock and Roll“ gerne in unser Verständnis vom freien Leben auf. Auch in seiner Funktion als Medizin oder gar Nahrungsmittel lässt Alkohol erkennen, wie mannigfaltig die Präsenz der Substanz bei uns ist.


Dabei hat die Substanz Alkohol für jeden Einzelnen von uns sehr unterschiedliche Funktionen. Sie wirkt zunächst und in geringer Dosis stimmungsverbessernd, fördert die Geselligkeit, baut unsere Hemmungen ab, macht uns locker und reduziert Angst. In geringer Dosis wirkt Alkohol anregend und dann wieder entspannend, er lenkt uns von der Langeweile des Alltags ab oder reduziert den Alltagsstress. Er hilft uns dabei, die Kontrolle abzugeben und uns frei von Verpflichtungen zu fühlen. Darüber hinaus fördert Alkohol das Zusammengehörigkeitsgefühl und verleiht uns eine attraktive soziale Rolle, wenn wir miteinander feiern und uns ein bisschen gehen lassen können. Wenn eine Substanz so viele spezifische Funktionen hat, ist es kein Wunder, dass sie bei den vielen verschiedensten Gelegenheiten unseres komplexen Lebens gerne als Wundermittel und Lösungsmittel für kleinere oder größere Probleme eingesetzt wird. Vor allem dort, wo zwischenmenschliche Beziehungen gelebt werden, welche auch immer. Denn Beziehungen zu führen, ist eine komplexe und anspruchsvolle Aufgabe, die enorm erfüllend sein kann, aber auch genügend Konfliktpotenzial in sich birgt. Und Beziehungen sind vor allem für Kinder lebensnotwendig.
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